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auf bem fBaumftamm gefeffen batten, mußte er fie nach hinten
ftoßen, um 31t nermeiben, baß bie ßeicße auf feine Seite 3U

liegen tarn. Sarauf ftetlte er bie Uhr auf 5 Uhr ein unb 3er«
trümmerte "mit bem ïafchenmefferfnauf bas Uhrgtas, moburcß
bie beiben Seiger btocfiert unb fofort fteben geblieben maren.
2tus meinen ©cbitberungen mag 3hnen norgefcbroebt baben,
ber Säter babe bas Schmergemicbt feiner Hanbtung auf bas
UbrengtaS oertegt, bas entfpricbt aber nicht ben Satfarben, fein
Wunfcb tag in erfter ßinie in ber Wotfierung ber Seiger auf
ber beftimmten ©tunbe, bie er für feinen Wan forgfättig aus«
gemäbtt batte. Sie Seiger aber fonnte er nicbt anbers btocfie«

ren, offne befonbers SBerbacbt 3U erregen, als burcb bas 3er«
fcbtagen bes Ubrgfafes. ©ein ^3ecb mar natürlich, baß bas Ob«

jeft im ©raben, an bem fitb bie Uhr hätte 3erf<btagen fönnen,
gefehlt batte

Sie ttnterfucbung ergab bann notb, baß bas Hinausfcbie«
ben ber ©beoerfünbung nicht auf Warthas Verlangen gefcbah,
fonbern auf perfibe Wachinationen bes ^Bräutigams 3urüif3U=
führen mar, ber mit einem anbern Wäbcben außerhalb ber
©tabt notb ein SBerhätinis unterhielt, bas nitbt gan3 ohne So!«
gen geblieben mar. Saburtb geriet er in eine bötbft unbegueme
Smitfmüble. Sluf ber einen Seite brängte bie iBraut 3ur ©he,
auf ber anberen bebrängte ihn feine greunbin mit ber 23ater=

fcbaftsftage, falls er fie nitbt beiraten foflte.
Wartha mußte non irgenb einer Seite etmas über biefe

Situation erfahren haben unb fühlte fiib in ihrem 3nnern be=

fümmert, beroegt unb betrogen. Sie glaubte aber immer notb
an bie SInftänbigfeit ihres ^Bräutigams unb nermieb es, ihm
offene ©3enen 3U matben. 3m Watbe aber fam es 3ur 2Ius=

fprache. Hätte fitb Wartha bort natbgiebig ge3eigt unb auf bie
©he oersiebtet, fo mürbe fie heute notb leben unb fein Wenftb
hätte eine '2tbmmg gehabt, baß ber Srogift im Hinterhalt mit
Worbgebanfen ausgerüftet sunt 9tenbe3=oous gefommen mar.

ßeiber fam es anbers. Wartha blieb feft unb broßte. Sem
fBräutigam ftbien fein Slusmeg fo fitber, als fein 3nftinft unb
feine eingebitbete Überfcbtauheit, bie ihm ftbfußenbfith bas ®e-
nitf gebrotben hat."

„Was märe ba notb 3U ermähnen?" meinte ber Somrntf
far, „ja rübtig, an feinen Hofen fanb man bie grünen floos*
ffetfen nom SSaumftamm, bie gfeitben, mie fie auf bem Sleibe
Warthas feftgeftettt mürben. Sroß ber Säuberungsaftion fonn«
ten fie einmanbfrei unb feitbt natbgemiefen merben, mas eigent«

titb bie menigftens Wenftben roiffen. ©ottbe Woosftetfe finb
fehr ftbmer 30 entfernen unb laffen fitb tbemiftb, auth œenn fie

notb fo ftein finb, beroeifen. Sas foflte man fitb eigenttith men
fen", fagte er ftbelmiftb Iätbelnb, als ob er mich nor irgenb et=

mas marnen mollte
Sum SIbftbieb begleitete er mitb bis sur Süre feines 58u=

reaus unb beim freunbfchafttitben Hänbebrütfen fagte er mir
mit oerftbmifeter Wiene:

„3cb habe eine freine SSitte an Sie. Wenn Sie nun mie=

ber bas bürgertitbe Wtafter betreten, fo laffen fie ihr ffiiffen
nitbt überall ausftrahlen. Sas, mas itb 3tmen gefagt habe, baß

alles 3ufammen feine Hererei mar, baß es feine blißftfm'elien

©riffe unb fein mohltönenbes Klirren ber Hanbftbeüen gab -
bas bitte behalten Sie für fitb. ßaffen mir ben ßeuten bie 3Hu=

fionen über ihren firen Kommiffar, benn jebes Siertben lieh

fein Wäfiercben, fo ift es auch mit ben Wenftben bamit

gab er mir einen teicbten Klaps auf bie ©tbutter unb fpebierte

mitb hinaus.
3m SBorsimmer traf itb notb ben Sienfthabenben, ber bie

refttitben 2Ifte bes gattes 9tr. 275 bereit hielt, um fie bann mit

ben Unterlagen, bie fitb beim Kommiffar befanben, 3ufammen

enbgültig unb abgefcbtoffen ins 9trcf)io 3U bringen.

— S tb t u ß —

£)ie Scßönc — 3>te SBecjeßtte
©s roirb greunben natbgerühmt, nichts fönne bie greunb«

fcbaft trennen, es fei benn, fie heirateten. SIber felbft auch bann
fann .nur oon einer oorübergehenben „Siftan3ierung infolge
anberroeitiger gnanfprutbnahme" bie fRebe fein. Sas Her3
ftblägt alfo immer für ben greunb. Wäbcbenfreunbfcbaften, unb
mögen fie notb fo eng fein, heißt es, ent3meiten fitb epptofio«
artig, fobalb ein jünglingshaftes Wefen im Spiet ober in ©itbt
fei. ßaffen mir biefe 2tnfi<bt als mahr unb ritbtig gelten.

Hier fei non 3tnei greunben bie fRebe, bie fitb oon 3ugenb
auf fannten. Ser SSeruf führte fie nerfchiebene Wege, boch mas
fpiefen in biefer Hinfitbt einige 3ahre Trennung im ßeben,
menn'man fitb fpäter mieberfinbet. Sas traf autb bei meinem
greunb uüb mir 3U. Unfere 3ntereffen auf oerftbiebenen ©e«

bieten maren oielfeitig, fo autb unfer ©efprärbsftoff. ©rftmals
fam ein anberer Son in unfere ©efpräche, als mein greunb 3U=

erft Ieife unb anbeutungsroeife, bann aber über3eugenb, non
einer befonbers „Schönen" fpracb, bie er entbetft 3U haben
glaubte. 3rt Satben Kunft mar er non jeher etmas fchroärme«
riftb oerantagt, both ftanben bis babin Kunftgebifbe in grage,
nicht ßebemefen. 9hm aber berichtet er oon einem Ieibhafti«
gen Wäbcben. ©in gan3 ausgefprotbener ©higue fei ihm fo3U=

fagen in bie 2tugen gefprungen, ein ©tmas, bem man fehr fet«

ten begegne, etmas in ber gorm SBotlenbetes, babei es einen
roarm ums Her3 merbe. Sie erften ©cbitberungen ermetften bei
mir ben ©inbnttf einer SBortefung aus einem Wobejournaf.
Weiner oermunberten grage gegenüber, mie man lernen fön«

ne, immer tiptop 00m Kopf bis 3U ben güßen natb neuefter
Wobe geffeibet 3U fein, mit entfpretbenb elegantem ©ang, ab«

gemogenen iBemegungen unb erhobenen Hauptes herum 3"
ftol3ieren, seigte er SBerftänbnis, benn mein greunb mar fitb
bemußt, einem naioen Wenftben gegenüber 3U fteben. Sas

fönne man niemals lernen, meinte er, bas müffe angeboren

fein. Wenn biefes 2Ingeborenfein oon ben ©ftern oerftäntmis'

00II unterftüßt merbe, bann fönne fitb bas Kinb autb frei nach

feinen 3been entfalten. So fei es mit feiner 21userlefenen.

Stbon als fteines Kinb habe fie fehr oiel auf bas Süßere, mit

anbern Worten auf ben ffiinbrutf, ©emicbt gelegt, inbem fie

oon ihren Stbulfamerabinnen abftecben moüte, um afs norbilb«

3U gelten. Wie es benn in ber ©tbufe mit ihr ftanb, mottte itb

erfahren. Slutb barüber erhielt itb prompten SSefcbeib. Sthub

meisheit unb Können fpielten ba gar feine fRotfe. Hauptfatfe

fei, ben ßehrer mit bem ^Benehmen 3U fassinieren, bas hohe

immer eine gute Wirfung auf bie 9foten. Weber mein greunb

noch itb hätten in unferer ©tbul3eit an folcbe Weisheit geglaubt,

nun aber glaubte er nitbt mehr an fitb, fonbern an bie Sfus«

fagen ber Sibönften. ©rfotg fpielte bei ihr ftets bie größte fRof«

te, fuhr er fort, nitbt ©rfotg im Wiffen unb Können in ber

Schute — an ben glaube fie nicht — fonbern ©rfotg im Sehen,

unb ber heißt: prin3effinnenhaften ©inbrutf ermetfen.

3n fottben Sönen pflegte mein greunb 311 reben, toobei er

ftets feinen Kopf oott SBermunberung fcbüttette, baß es ihm,

ausgerechnet ihm gegtütft fei, fitb einer fo oiel begehrten unb

berounberten Schönen 3U nähern, mit ihr sufammen 3« fem,

fitb mit ihr 3eigen 3U bürfen. Wenn bie 9latur fitb im ftHönfren

Kteibe 3eige, magte itb ein3uroenben, bann fei bie Wett fur

atte ftbön; im Sunfet aber ßitbt 3U fehen, bort mo anbere nur

ginfternis finben, an bas ßitbt 3U glauben, bas gehöre aurt)

3um Sinn bes ßebens. Siefe 2tnficht teilte mein greunb nun

gar nicht: feine ©cbönfte phitofophiere nitbt; fie habe üherhaup

ihren eigenen fBegriff 00m ßeben ober „00m Kampf ums

ben" — mie oiete 3U fagen pftegen; fämpfen heißa ftoet e

boch roo3U, für mas fämpfen, menn man ja altes umfow
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auf dem Baumstamm gesessen hatten, mußte er sie nach hinten
stoßen, um zu vermeiden, daß die Leiche auf seine Seite zu
liegen kam. Darauf stellte er die Uhr auf 5 Uhr ein und zer-
trümmerteìit dem Taschenmesserknauf das Uhrglas, wodurch
die beiden Zeiger blockiert und sofort stehen geblieben waren.
Aus meinen Schilderungen mag Ihnen vorgeschwebt haben,
der Täter habe das Schwergewicht seiner Handlung auf das
Uhrenglas verlegt, das entspricht aber nicht den Tatsachen, sein
Wunsch lag in erster Linie in der Blockierung der Zeiger auf
der bestimmten Stunde, die er für seinen Plan sorgfältig aus-
gewählt hatte. Die Zeiger aber konnte er nicht anders blockie-

ren, ohne besonders Verdacht zu erregen, als durch das Zer-
schlagen des Uhrglases. Sein Pech war natürlich, daß das Ob-
jekt im Graben, an dem sich die Uhr hätte zerschlagen können,
gefehlt hatte

Die Untersuchung ergab dann noch, daß das Hinausschie-
ben der Eheverkündung nicht auf Marthas Verlangen geschah,
sondern auf perfide Machinationen des Bräutigams zurückzu-
führen war, der mit einem andern Mädchen außerhalb der
Stadt noch ein Verhältnis unterhielt, das nicht ganz ohne Fol-
gen geblieben war. Dadurch geriet er in eine höchst unbequeme
Zwickmühle. Auf der einen Seite drängte die Braut zur Ehe,
auf der anderen bedrängte ihn seine Freundin mit der Vater-
schaftsklage, falls er sie nicht heiraten sollte.

Martha mußte von irgend einer Seite etwas über diese

Situation erfahren haben und fühlte sich in ihrem Innern be-

kümmert, bewegt und betrogen. Sie glaubte aber immer noch

an die Anständigkeit ihres Bräutigams und vermied es, ihm
offene Szenen zu machen. Im Walde aber kam es zur Aus-
spräche. Hätte sich Martha dort nachgiebig gezeigt und auf die
Ehe verzichtet, so würde sie heute noch leben und kein Mensch
hätte eine Ahnung gehabt, daß der Drogist im Hinterhalt mit
Mordgedanken ausgerüstet zum Rendez-vous gekommen war.

Leider kam es anders. Martha blieb fest und drohte. D°m
Bräutigam schien kein Ausweg so sicher, als sein Instinkt und
seine eingebildete Überschlauheit, die ihm schlußendlich das G-
nick gebrochen hat."

„Was wäre da noch zu erwähnen?" meinte der Kommis-
sar, „ja richtig, an seinen Hosen fand man die grünen Mow
flecken vom Baumstamm, die gleichen, wie sie auf dem Kleide
Marthas festgestellt wurden. Trotz der Säuberungsaktion konn-
ten sie einwandfrei und leicht nachgewiesen werden, was eigent-
lich die wenigstens Menschen wissen. Solche Moosflecke sind

sehr schwer zu entfernen und lassen sich chemisch, auch wenn sie

noch so klein sind, beweisen. Das sollte man sich eigentlich mer-
ken", sagte er schelmisch lächelnd, als ob er mich vor irgend et-

was warnen wollte
Zum Abschied begleitete er mich bis zur Türe seines Bu-

reaus und beim freundschaftlichen Händedrücken sagte er mir
mit verschmitzter Miene:

„Ich habe eine kleine Bitte an Sie. Wenn Sie nun wie-

der das bürgerliche Pflaster betreten, so lassen sie ihr Wissen

nicht überall ausstrahlen. Das, was ich Ihnen gesagt habe, das

alles zusammen keine Hexerei war, daß es keine blitzschnellen

Griffe und kein wohltönendes Klirren der Handschellen gab -
das bitte behalten Sie für sich. Lassen wir den Leuten die An-
sionen über ihren fixen Kommissar, denn jedes Tierchen lieh

sein Pläsierchen, so ist es auch mit den Menschen damit

gab er mir einen leichten Klaps auf die Schulter und spedierte

mich hinaus.
Im Vorzimmer traf ich noch den Diensthabenden, der die

restlichen Akte des Falles Nr. 275 bereit hielt, um sie dann mit

den Unterlagen, die sich beim Kommissar befanden, zusammen

endgültig und abgeschlossen ins Archiv zu bringen.

— Schluß —

Die Schöne — Die Begehrte
Es wird Freunden nachgerühmt, nichts könne die Freund-

schuft trennen, es sei denn, sie heirateten. Aber selbst auch dann
kann nur von einer vorübergehenden „Distanzierung infolge
anderweitiger Inanspruchnahme" die Rede sein. Das Herz
schlägt also immer für den Freund. Mädchenfreundschaften, und
mögen sie noch so eng sein, heißt es, entzweiten sich explosiv-
artig, sobald ein jünglingshaftes Wesen im Spiel oder in Sicht
sei. Lassen wir diese Ansicht als wahr und richtig gelten.

Hier sei von zwei Freunden die Rede, die sich von Jugend
auf kannten. Der Beruf führte sie verschiedene Wege, doch was
spielen in dieser Hinsicht einige Jahre Trennung im Leben,
wenn'man sich später wiederfindet. Das traf auch bei meinem
Freund utid mir zu. Unsere Interessen auf verschiedenen Ge-
bieten waren vielseitig, so auch unser Gesprächsstoff. Erstmals
kam ein anderer Ton in unsere Gespräche, als mein Freund zu-
erst leise und andeutungsweise, dann aber überzeugend, von
einer besonders „Schönen" sprach, die er entdeckt zu haben
glaubte. In Sachen Kunst war er von jeher etwas schwärme-
risch veranlagt, doch standen bis dahin Kunstgebilde in Frage,
nicht Lebewesen. Nun aber berichtet er von einem leibhafti-
gen Mädchen. Ein ganz ausgesprochener Chique sei ihm sozu-

sagen in die Augen gesprungen, ein Etwas, dem man sehr sel-

ten begegne, etwas in der Form Vollendetes, dabei es einen

warm ums Herz werde. Die ersten Schilderungen erweckten bei
mir den Eindruck einer Vorlesung aus einem Modejournal.
Meiner verwunderten Frage gegenüber, wie man lernen kön-

ne, immer tiptop vom Kopf bis zu den Füßen nach neuester
Mode gekleidet zu sein, mit entsprechend elegantem Gang, ab-

gewogenen Bewegungen und erhobenen Hauptes herum zu
stolzieren, zeigte er Verständnis, denn mein Freund war sich

bewußt, einem naiven Menschen gegenüber zu stehen. Das

könne man niemals lernen, meinte er, das müsse angeboren

sein. Wenn dieses Angeborensein von den Eltern Verständnis-

voll unterstützt werde, dann könne sich das Kind auch frei nach

seinen Ideen entfalten. So sei es mit seiner Auserlesenen.

Schon als kleines Kind habe sie sehr viel auf das Äußere, mit

andern Worten aus den Eindruck, Gewicht gelegt, indem sie

von ihren Schulkameradinnen abstechen wollte, um als Vorbild-

zu gelten. Wie es denn in der Schule mit ihr stand, wollte ich

erfahren. Auch darüber erhielt ich prompten Bescheid. Schul-

Weisheit und Können spielten da gar keine Rolle. Hauptsache

sei, den Lehrer mit dem Benehmen zu faszinieren, das habe

immer eine gute Wirkung auf die Noten. Weder mein Freund

noch ich hätten in unserer Schulzeit an solche Weisheit geglaubt,

nun aber glaubte er nicht mehr an sich, sondern an die Aus-

sagen der Schönsten. Erfolg spielte bei ihr stets die größte Rol-

le, fuhr er fort, nicht Erfolg im Wissen und Können in der

Schule — an den glaube sie nicht — sondern Erfolg im Leben,

und der heißt: prinzessinnenhaften Eindruck erwecken.

In solchen Tönen pflegte mein Freund zu reden, wobei er

stets seinen Kopf voll Verwunderung schüttelte, daß es ihm,

ausgerechnet ihm geglückt sei, sich einer so viel begehrten und

bewunderten Schönen zu nähern, mit ihr zusammen ZU?em,

sich mit ihr zeigen zu dürfen. Wenn die Natur sich im schönsten

Kleide zeige, wagte ich einzuwenden, dann sei die Welt fur

alle schön: im Dunkel aber Licht zu sehen, dort wo andere nur

Finsternis finden, an das Licht zu glauben, das gehöre aua>

zum Sinn des Lebens. Diese Ansicht teilte mein Freund nun

gar nicht: seine Schönste philosophiere nicht: sie habe überhaup

ihren eigenen Begriff vom Leben oder „vom Kampf ums

ben" — wie viele zu sagen pflegen: kämpfen heiße

doch wozu, für was kämpfen, wenn man ja alles umson!
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tomme, bas man fich münfdje, und für bas man nur mit dem
((einen'Smger 3" œinfen brauche? Von Selb rebe fie nie, bas

fpieie bei i^r feine AoEe; mer fönnte übrigens biefer beaau»

bernbert Schönheit ©clb oorrechnen, man gebe es für fie gerne

aus, fü&le fich babei noch geehrt es tun su bürfen, biefes ®e=

«y „©eebrtfeins" œerbe ich feinem anbern überlaffen.
sjtatiirlicb arbeitet fie auch — fuhr er fort — doch reicht ber

(leine Verbienft gerabe für einige beigaben an die ©arberobe.

Mit jebem oerbienten Aappen macht fie firf) ein menig mebr
unabhängig »on 3" £aufe. Ser Sag œirb fommen, baß fie
überhaupt gana unabhängig fein œirb. An biefem Sag ber Un»

obhangigfeitsfeier fetje id) fie auf einem goldenen Shron fifeen,

umgeben oon oielen 23erebrern, bocf) nur bem einen œirb fie

gehören, nur einem œirb fie bleiben unb biefer eine bin id).

Sief« 3bee, biefer iVergleicf) mit einer Königin hatte für mid)
etwas Vadenbes, ich bacbte an bie unfterblichen Märchen aus
ïaufenbunbeine Stacht. 3d) oerficherte meinen greunb, baß ich

mir biefen Moment gana gut oorftellen fönne, freilich nur im
Jraum. Sßarum benn — frug er mid) erftaunt — œerben heute
noch ben Schönften bes œeiblidjen ©efchledjts Huldigungen bar»

gebracht, dichtet ber Voet feine fdjönften Verfe, fomponiert ber
Mufifer bie größten ©gmpbonien unb Opern? Und erft ber

Maler, fpricht er nicht am beutlichften au all denen, bie mit
ißoefie unb Mufif nichts anaufangen roiffen? Sie Saht ber
Sunftgemälbe, durch bie bie fdjönften grauen 3U allen Seiten
oeroœigt œorben finb, ift pbantaftifch. Stile großen Äünftler
bringen ihnen ihre Huldigungen bar. — Sagegen tonnte ich,
in ber Xat, nichts einmenben, oielmehr intereffierte mid) au
erfahren, in œelcher gorm benn mein greunb feine Hulbigun»
gen gu ben güßen ber ©efeierten lege. Sod) ich durfte biefe
grage nicht offen ftellen, ich bachte fie nur: Mit feinem fauer
oerbienten ®elb fpielte er œohl auf 3ufehen hin ben 3mpre=
fario!

0as Verhängnis, bas meinem greunb brohte, befcfjäftigte
miäsfehr. ©r, ber Schmärmer lebte bem Sag, ber Vlid in bie
Sufunft œar ihm aur Seit oollftänbig oerloren gegangen unb
uraoiberftehfich näherte er fid) bem Abgrund. Sennoch hat die»
fer ©eiftesauftanb etœas ©rgreifenbes: biefe Anbetung, biefe
Vergötterung So ein Menfch muß glücflich fein — bachte ich
mir — fetbft bann, œenn er für anders Senfenbe Sflaoe ge»
œorben ift. Aber glücflich fein mill noch lange nicht heißen, auf
bem ®eg aum œahren ©lüde fchreiten. 2Bie fehr möchte ich
bas meinem greunbe gönnen! Seshalb lenfte ich unfer ©e»
fpräch ein nächftes Mal auf biefen Vunft. 3d) erfunbigte mich
nämlid), œie fich bie ©Itern feiner Schönften au biefer Vefannt»
fchaft ftellten. Sarüber brauchte ich mir feine Sorgen au ma»
then — gab er aur Antmort — feine Ausermählte gehe ihren
®eg, œerbe eines Sages flügge unb amar bann, œenn fie ben
Seitpunft als gefommen erachte. Sie ©Itern müßten, œie fchon
oftmals, cor bie Satfache gefteEt œerben. llnb bie Satfache
wäre? frug ich. heiraten! mein fiieber. Alfo mürbe f i e ihn hei=
raten, ergim3te ich. Aatürüch, hieß es, benn œenn fie einmal
heiraten œolle, bann œerbe f i e mählen. Vis bahin œerbe er
®ohl footel oerbienen, um ihr jenes fchöne Heim au ermög»
lichen, bas ihr oorfchmebt. ©ie unb ihr Heim müßten hinficht»
ätf) ©efehmaef unb ©til eine Harmonie bilden. llnb mas für
Wane fie hätte!

SKonate oergingen, bis ich meinen greunb œieber fah-
®ine Veränberung mar in ihm oorgegangen: er fah nachbenf»
«th aus, um feine Munbminfet fpielte eine ironifcher Sufl. Stuf
meine grage, œie œeit nun feine Angelegenheit gebiehen fei,
richtete er mir, baß fie nun flügge fei unb heiraten œolle.

o<h hatte gehofft, mein greunb fei inamifdjen 3U einem 23er»
wogen gefommen. 3n biefer Annahme bemerfte ich, mürben

te Veiben fid) nun boch heiraten. Sem fei nicht fo, mar bie
untœort. Sas ©etb habe ein anberer unb ba „fie" fich nun
ttuflge betrachte, heirate fie eben biefen anderen. 3mmerhin
3' fie mir noch grift Sas mar noch geftern, heute fchon
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nicht mehr, abieu märchenhafte Vrin3effin! Melche Vlamage,
œie unerträglich! Sas Sdjidfal hat mich etmas unfanft oom
Gimmel auf ben Voben fallen laffen. fiangfam gehen mir bie
Augen auf, ich fehe fchon heute oiel flarer. SBie blinb aber muß
ich gemefen fein! ©s mar mir, als märe ich im Sraum mit
einem Surm herumfpa3iert, hohl unb leer. Sie ßeute auf ber
Straße fchauten nicht mich, fonbern einen manbelnben, fchillern»
ben Surm an. Vßenn ich jeßt meine Augen aufmache, überfat»
len mich taufenb gragen, an beren Möglichfeit ich nie gedacht
hätte. 3d) benfe an m i ch — mas ich feit Monaten nicht mehr
getan habe — benn bisher mußte ich für f i e unb an fie ben»

fen, für fie leben, ihre SBünfche aus ben Augen abtefen.
Mein ©tur3 nun ftellt alles auf ben £opf, benn ich frage mich:
hat fie jemals nur im geringften an mich gedacht, cm meine
Arbeit, ob ©rfolg ober Mißerfolg, ob mein Verbienft und mein
©rfpartes mit ben Ausgaben, bie ich ihretmegen hatte, fich auf»
3uheben drohen? Sah fie überhaupt je, ob mich etmas be=

fchäftigte, ob mich etmas freute, für bas fie fein'3ntereffe
hatte? 3d) mußte ihr œirflich als munfdjlos oorgefommen fein!
Aichts oon aEe bem! ©ie mar nur ba, um bemunberf 3U mer»
ben. Saß man ftola fein fann, mit jemanden au fpaaieren, nur
med bie Verfon ausnehmend chigue unb fchön ift, bas fann ich

heute mit bem heften Millen nicht mehr oerftehen. — Vorläu»
fig oerfuchte ich meinen greunb über ben erften mahnfinnigen
Arger unb ©ram gegenüber ber Schönften hinmeg3uhelfen unb
riet ihm, fie nicht 3U baffen, benn folange Haß beftebe, märe
noch Anbetung, œenn nicht fogar Siebe im Spiel, ©leichgültig»
feit erft mache ben biden Strich unter bie ganae ©pifobe. ©ol»
che grauen müffe es geben, doch allein für jene reichen Männer,
bie nicht Seit fänden, bas oiele ©elb, bas fie befommen, felber
au oerbrauchen. Sie fönnten mit bem Selb nichts anfangen,
feien aber aufrieben, ihren Aeichtum in oenoanbelter gorm
neben fich 3" miffen. — Seicht hatte mein greunb feine Her»
3ensangelegenheit nicht genommen, bas bemiefen bie Monate,
die es brauchte, um ihn mieber oernünftig au machen, ©s mar
an einer unferer regelmäßigen Sufammenfünften, als ich ihm
folgendes ©rlebnis au ©emüte führte:

„Acronpcta alni"

Sie Vebeutung biefes Aamens ift böchftens einer Verfon
unter hunberttaufenb befannt, doch laffen mir ben Aamen fein.
An einem gemitterfchmülen Augufttage fand ich eine fleine,
prächtige Aaupe auf einem ©rlenameig. ©taunenb bemunberte
ich bas Siercben. Auf bunfelblauer garbe leuchteten gelbe
Querfchnitte. Halmartig hoben fich oer3ierte einaelne 'Haare
fommetrifch auf dem Aaupenförper. VBem lacht .picht bas Her3
beim Anblid eines folchen 3ierlid)en unb fchönen Sierchens!
Sein ginber muß fich ®lüdspil3 nennen, befonbers, œenn ihm
Schönes als feiten oorfommt. Meine #anb reicht nach bem

Sauber, bereits liegen Aaupe unb Smeig eingefangen im
©dmupftud). Urtbefannt mar mir biefe fleine Schöne, bod) bie

Überaeugung, baß aus biefer fchönen Staupe eines Sages, ein
noch fiel fchönerer Schmetterling merbe, ließ mir feine Stühe
bis mir Aarne, gamilie unb ©attung befannt maren. Auf
fchnellftem 2Bege fuchte ich meinen alten Schmetterlings» und

Käferfreunb auf. ©efpannt martete ich uuf feine Ausfagen. ©ie
lauteten: ©s handelt fich hier um eine feltenere Aadjtfchmet»
terlings=(©ulen)art, genannt alni, aus ber gamilie der Acro»

npeta. Alni be3ieht fid) uuf bie gutterpflan3e ber Aaupe: AI»

nus ©rie; Acronpcta be3eid)net bie Aachtfalterart, man fagt
für abendlich, dämmerig auch etma afronpftifd). Sie Aaupe
follte fich bald einmal oerpuppen. Su biefem 3mede bohrt fie

fid) in faules fjola.
Ser hellgraufchattierte, unfeheinbare, fleine galter foüte im

fommenben Mai ausfehlüpfen, œenn eben, œenn biefe ge»

funbene Schöne nicht bereits oon einem Varafiten befaiïen ift,
ber feine ©ier in biefe Aaupe legt. VieEeicht fann fich die

Aaupe noch oerpuppen, beoor die Saroen bes Varafiteninfef»
tes die Aaupenhaut durchbohren, fonft aber fchlüpfen aus ber
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komme, das man sich wünsche, und für das man nur mit dem

kleinen Finger zu winken brauche? Von Geld rede sie nie, das

«viele bei ihr keine Rolle; wer könnte übrigens dieser bezau-

demden Schönheit Geld vorrechnen, man gebe es für sie gerne

aus, sühle sich dabei noch geehrt es tun zu dürfen, dieses Ge-

fühl des „Geehrtseins" werde ich keinem andern überlassen.

Natürlich arbeitet sie auch — fuhr er fort — doch reicht der

kleine Verdienst gerade für einige Beigaben an die Garderobe.

Mt jedem verdienten Rappen macht sie sich ein wenig mehr
unabhängig von zu Hause. Der Tag wird kommen, daß sie

überhaupt ganz unabhängig sein wird. An diesem Tag der Un-
abhängigkeitsfeier sehe ich sie auf einem goldenen Thron sitzen,

umgeben von vielen Verehrern, doch nur dem einen wird sie

gehören, nur einem wird sie bleiben und dieser eine bin ich.

Liese Idee, dieser Vergleich mit einer Königin hatte für mich

etwas Packendes, ich dachte an die unsterblichen Märchen aus
Tausendundeine Nacht. Ich versicherte meinen Freund, daß ich

mir diesen Moment ganz gut vorstellen könne, freilich nur im
Traum. Warum denn ^ frug er mich erstaunt — werden heute
noch den Schönsten des weiblichen Geschlechts Huldigungen dar-
gebracht, dichtet der Poet seine schönsten Verse, komponiert der
Musiker die größten Symphonien und Opern? Und erst der

Maler, spricht er nicht am deutlichsten zu all denen, die mit
Poesie und Musik nichts anzufangen wissen? Die Zahl der
Kunstgemälde, durch die die schönsten Frauen zu allen Zeiten
verewigt worden sind, ist phantastisch. Alle großen Künstler
bringen ihnen ihre Huldigungen dar. — Dagegen konnte ich,
in der Tat, nichts einwenden, vielmehr interessierte mich zu
erfahren, in welcher Form denn mein Freund seine Huldigun-
gen zu den Füßen der Gefeierten lege. Doch ich durste diese
Frage nicht offen stellen, ich dachte sie nur: Mit seinem sauer
verdienten Geld spielte er wohl auf Zusehen hin den Impre-
sario!

Las Verhängnis, das meinem Freund drohte, beschäftigte

M sehr. Er, der Schwärmer lebte dem Tag, der Blick in die

Zàft war ihm zur Zeit vollständig verloren gegangen und
mmderstehlich näherte er sich dem Abgrund. Dennoch hat die-
ser Geisteszustand etwas Ergreifendes: diese Anbetung, diese

Vergötterung! So ein Mensch muß glücklich sein — dachte ich
mir — selbst dann, wenn er für anders Denkende Sklave ge-
morden ist. Aber glücklich sein will noch lange nicht heißen, auf
dem Weg zum wahren Glücke schreiten. Wie sehr möchte ich
das meinem Freunde gönnen! Deshalb lenkte ich unser Ge-
sprach ein nächstes Mal auf diesen Punkt. Ich erkundigte mich
nämlich, wie sich die Eltern seiner Schönsten zu dieser Bekannt-
schaft stellten. Darüber brauchte ich mir keine Sorgen zu ma-
chen — gab er zur Antwort — seine Auserwählte gehe ihren
Weg, werde eines Tages flügge und zwar dann, wenn sie den
Zeitpunkt als gekommen erachte. Die Eltern müßten, wie schon
oftmals, vor die Tatsache gestellt werden. Und die Tatsache
wäre? frug ich. Heiraten! mein Lieber. Also würde s ie ihn hei-
raten, ergänzte ich. Natürlich, hieß es, denn wenn sie einmal
heiraten wolle, dann werde sie wählen. Bis dahin werde er
wohl soviel verdienen, um ihr jenes schöne Heim zu ermög-
lichen, das ihr vorschwebt. Sie und ihr Heim müßten Hinsicht-
lich Geschmack und Stil eine Harmonie bilden. Und was für
Pläne sie hätte!

Monate vergingen, bis ich meinen Freund wieder sah.
Eine Veränderung war in ihm vorgegangen: er sah nachdenk-
"ch aus, um seine Mundwinkel spielte eine ironischer Zug. Auf
meine Frage, wie weit nun seine Angelegenheit gediehen sei,
richtete er mir, daß sie nun flügge sei und heiraten wolle,

och hatte gehofft, mein Freund sei inzwischen zu einem Ver-
wogen gekommen. In dieser Annahme bemerkte ich, würden
w Beiden sich nun doch heiraten. Dem sei nicht so, war die

Antwort. Das Geld habe ein anderer und da „sie" sich nun
llugge betrachte, heirate sie eben diesen anderen. Immerhin
^ sie mir noch Frist Das war noch gestern, heute schon
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nicht mehr, adieu märchenhafte Prinzessin! Welche Blamage,
wie unerträglich! Das Schicksal hat mich etwas unsanft vom
Himmel auf den Boden fallen lassen. Langsam gehen mir die
Augen auf, ich sehe schon heute viel klarer. Wie blind aber muß
ich gewesen sein! Es war mir, als wäre ich im Traum mit
einem Turm herumspaziert, hohl und leer. Die Leute auf der
Straße schauten nicht mich, sondern einen wandelnden, schillern-
den Turm an. Wenn ich jetzt meine Augen aufmache, überfal-
len mich tausend Fragen, an deren Möglichkeit ich nie gedacht
hätte. Ich denke an mich — was ich seit Monaten nicht mehr
getan habe — denn bisher mußte ich für s i e und an sie den-
ken, für sie leben, ihre Wünsche aus den Augen ablesen.
Mein Sturz nun stellt alles auf den Kopf, denn ich frage mich:
hat sie jemals nur im geringsten an mich gedacht, an meine
Arbeit, ob Erfolg oder Mißerfolg, ob mein Verdienst und mein
Erspartes mit den Ausgaben, die ich ihretwegen hatte, sich auf-
zuHeben drohen? Sah sie überhaupt je, ob m i ch etwas be-
schäftigte, ob mich etwas freute, für das sie kein Interesse
hatte? Ich mußte ihr wirklich als wunschlos vorgekommen sein!
Nichts von alle dem! Sie war nur da, um bewundert zu wer-
den. Daß man stolz sein kann, mit jemanden zu spazieren, nur
weil die Person ausnehmend chique und schön ist, das kann ich

heute mit dem besten Willen nicht mehr verstehen. ^ Vorläu-
fig versuchte ich meinen Freund über den ersten wahnsinnigen
Ärger und Gram gegenüber der Schönsten hinwegzuhelfen und
riet ihm, sie nicht zu hassen, denn solange Haß bestehe, wäre
noch Anbetung, wenn nicht sogar Liebe im Spiel. Gleichgültig-
keit erst mache den dicken Strich unter die ganze Episode. Sol-
che Frauen müsse es geben, doch allein für jene reichen Männer,
die nicht Zeit fänden, das viele Geld, das sie bekommen, selber
zu verbrauchen. Sie könnten mit dem Geld nichts anfangen,
seien aber zufrieden, ihren Reichtum in verwandelter Form
neben sich zu wissen. — Leicht hatte mein Freund seine Her-
zensangelegenheit nicht genommen, das bewiesen die Monate,
die es brauchte, um ihn wieder vernünftig zu machen. Es war
an einer unserer regelmäßigen Zusammenkünften, als ich ihm
folgendes Erlebnis zu Gemüte führte:

„Acronycta alni"

Die Bedeutung dieses Namens ist höchstens einer Person
unter hunderttausend bekannt, doch lassen wir den Namen sein.

An einem gewitterschwülen Augusttage fand ich eine kleine,
prächtige Raupe auf einem Erlenzweig. Staunend bewunderte
ich das Tierchen. Auf dunkelblauer Farbe leuchteten gelbe
Querschnitte. Halmartig hoben sich verzierte einzelne 'Haare
symmetrisch auf dem Raupenkörper. Wem lacht njcht das Herz
beim Anblick eines solchen zierlichen und schönen Tierchens!
Sein Finder muß sich Glückspilz nennen, besonders, wenn ihm
Schönes als selten vorkommt. Meine Hand reicht nach dem

Zauber, bereits liegen Raupe und Zweig eingefangen im
Schnupftuch. Unbekannt war mir diese kleine Schöne, doch die

Überzeugung, daß aus dieser schönen Raupe eines Tages ein
noch viel schönerer Schmetterling werde, ließ mir keine Ruhe
bis mir Name, Familie und Gattung bekannt waren. Auf
schnellstem Wege suchte ich meinen alten Schmetterlings- und

Käferfreund auf. Gespannt wartete ich auf seine Aussagen. Sie
lauteten: Es handelt sich hier um eine seltenere Nachtschmet-

terlings-(Eulen)art, genannt alni, aus der Familie der Acro-
nycta. Alni bezieht sich auf die Futterpflanze der Raupe: Al-
nus — Erle; Acronycta bezeichnet die Nachtfalterart, man sagt

für abendlich, dämmerig auch etwa akronyktisch. Die Raupe
sollte sich bald einmal verpuppen. Zu diesem Zwecke bohrt sie

sich in faules Holz.
Der hellgrauschattierte, unscheinbare, kleine Falter sollte im

kommenden Mai ausschlüpfen, wenn eben, wenn diese ge-
fundene Schöne nicht bereits von einem Parasiten befallen ist,

der seine Eier in diese Raupe legt. Vielleicht kann sich die

Raupe noch verpuppen, bevor die Larven des Parasiteninsek-
tes die Raupenhaut durchbohren, sonst aber schlüpfen aus der
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Scbmetterlingspuppe ftatt eines gaiters gnfetten, toenn nicl)t

gar gliegen aus. Sie Staupe ift fdjon franf; aus btefem ©run»
be liefe fie fid) fo leicfet ftnben. ©s ift nicht bie ein3ige 2Irt auf»

fällig fcböner, farbenreicher Staupen. Ser gtnber tueife aber
nur feiten 3«m ooraus, ob bas tieine ©efdjöpf gefunb ift unb
fid) 3itm Schmetterling entmicfeln mirb, ober ob in feinem 3n=
nern Sdmtaroßer sebren, burch bie es elenbiglich 3U ©runbe
gehen muß. Sie Statur hat biefes Heine ©efcfjöpf burch befon»
bern Stets, Schönheit unb ©legans, forote garbe oornehmlich
begünftigt, aber gerabe biefe Sluffätligfeii birgt größte ©efahr.
Ser Sinn ber Statur barf besmegen nicht in älbrebe geftellt
merben. Ser Steuting oerläßt fich rein auf bas Süßere, inbern
er meint, aus fchönen Staupen müffen fchöne galter merben.
Sticht fo ber Senner mit all feinen ^Beobachtungen unb ©rfab»
rungen, bie er fich in langen Sahren angeeignet hat. ©s fommt
alfo bei einem im ©ntroicflungsftabium befinblichen ßebemefen
nicht immer auf bie äußere erfte SradR an, bie, mie übrigens

auch beim SRenfchen, nur hautbünnn ift, fonbern auf bas m
im Snnern lebt unb ausreifen mill. Senfen mir an ben Sie"*

fd)en. Sei ihm finb ausfchlaggebenb: Her3, Xaftgefübl, Seelen-
große unb »Stärfe, auf bie allein mir unfere ©rroartungen unb
Hoffnungen bauen follen. ©infachheit unb fcblicbtes Sßefen be=

bürfen feines äußeren ßocfmittels, fie molten im ©egenteil net-
borgen unb gehütet bleiben. Sßir bürfen nichts in ber Statut
als finnlos empfinben, meit bort alles feinen Sinn hat.

Sie SBorte bes alten, roeifen Staturfreunbes finb nicht in
Söergeffenheit geraten. SBemt fie 3ur rechten geit beherzt
merben, ba man oor Stätfel geftellt mirb, bie SorfldR unb
nunft löfen, behalten fie immer ihre Sebeutung. Offenbar be
günftigt bie Statur nicht Stiles unb 2llle im gleichen SJtaffe.

mehr fie aber fcbenft, um fo mehr oerlangt fie, inbem fie grin
ßere 2Inforberungen an bie Segünftigten ftellt; biefen gerecht

3U merben, barin liegt eben bas Scbicffalsbafte für ben 5JRen=

(eben. Stuart.

Ufufhclnuui beë S?efoIbitngêûï>baueêî für bie bern. ßebrendtoft
Sonntag ben 14. September 1941 gelangt ein ©efeß sur

Slbfümmung, melches bie Slufhehung ber Sefolbungsabsüge für
bie ßebrfräfte ber Srimar» unb SRittelfchuten 3um ©egenftanb
hat.

Ser ©roße Stat bes Kantons Sera hat bas ©efeß gutge»
heißen unb empfiehlt es bem Serner Solfe 3ur Sinnahme. SMr
entnehmen ber großrätlicßen Sotfcbaft folgenbe Slusführungen:

3m 3abre 1920 ift nom Serneroolf ein neues ßebrerbe»
folbungsgefeß gutgeheißen morben, burch melches bie Sefol»
bungen ber bernifchen Srimar» unb SERttteIfchul=ßehrerf(haft neu
georbnet, b. h- ben bamaltgen ßebensfoften entfprechenb, an»
gemeffen erhöht morben finb. Slls bann anfangs ber Sreißtger»
fahre bie ßebensfoften mieber fanfen unb ber Staat unb oiele
©emeinben infolge ber eingetretenen Krife. fich 3" ftnan3iellen
©infparungen 'ge3toungen fäben, mürben neben anbern Spar»
maßnahmen auch auf ben ßehrerbefolbungen Stbftricbe ge=

macht, ©s gefchah bies burcl) ©efeß oom 7. 3cmuar 1934. Sie
©infparung betrug für ben Staat runb gr. 600 000.—.

Ser neue Krieg mit ben rafch fteigenben ßebensfoften rief
aber mieber einer SRilberung bes ßohnabbaues. Sftit ©efeß
oom 2. 3uni 1940 hat ihr bas Serneroolf 3ugeftimmt. Sie ur=
fprünglichen Slbftriche mürben um ungefähr bie Hälfte oer»

ringert.
Heute oerlangt bie sunebmenbe Seuenmg gebieterifd), baß

bie SefoIbungsab3Üge gan3 aufgehoben merben. 3m prioaten
©rmerbsleben hat fich fdjon eine ftarfe Slngleidjung an bie bö»

hern ßebensfoften burebgefeßt. Sluch bem Staatsperfonal mur»
ben burch Sefret bes ©roßen Slates oom 12. 5Rat biefes 3abres
Seuerungs3ulagen bemilligt. Sa ift es nur hillig, baß auch bie
ßehrerfchaft eine befebeibene Sefferftellung erfährt. Stecht oiele
©emeinben haben bies empfitnben unb bereits freiroillig auf
ihren bisherigen Slnteil an ben 2lb3Ügen Deichtet. gür biefe

©emeinben bringt bie neue ©efeßesoortage alfo gar leine fe
berung.

Ser ©ebanfe liegt nahe, man hätte fich auch bei ber Sei)'

rerfdmft mit Seuerungs3ulagen behelfen follen. Sarauf ift 311

ermibern, baß es fich merfmürbig ausnehmen mürbe, menn

man an ben Sefolbungen 2ll>3üge flehen laffen unb gleicf)3eiti9

3u ben nämlichen Sefolbungen gulagen gemähren mürbe.

Surch bie Slusrichtung ber früheren gefeßlieben fBefolbun»

gen tft ber ßtusgleicl) mit ber Steuerung, bie feit Krtegsbeginn

bis heute 25 % erreicht hat, feinesmegs hergeftellt. Sie ßeljrer»

fchaft hat auch in gufunft mie anbere Seile bes Solfes an ben

Kriegsfolgen mit3utragen. ©s hanbelt fich nur um eine etoelcife

SRilberung biefer golgen. 21us bem Stechtsgefüht heraus müf»

fen mir biefe Sefferftellung guiheißen.
©in 3uftimmenber ©ntfeheib bes Solfes über unfere ®e=

feßesoortage fommt inbireft auch ber Schule 3ugut. ©ine Se}--,

rerfdjaft, bie für ihre mirtfd)aftlid)e Stellung bei ber Bereife'

rung Serftänbnis finbet, mirb mit mehr SRut unb ihinsabe

ihre befonbers heute nicht leichte Sufgabe erfüllen, ©ine 3«-

rüdfeßung gegenüber anbern im öffentlichen Sienft ftehenben

Serufsgruppen müßte auf bie ßehrerfchaft entmutigenb rnirfen.

Sas neue ©efeß befteht aus nur 3toei Slrtifetn:
2lrt. 1: Sas ©efeß oom 2. 3uni 1940 betreffenb bie 5Reu=

orbnung ber Sefolbungsab3Üge mirb aufgehoben. Samtf treten

bie Slnfäße bes ßehrerbefolbungsgefeßes oom 21. SRärj 1920

mieber in Kraft.
Ser 2. 2trtifel beftimmt, baß biefes ©efeß riidmirfenb auf

ben 1. 3anuar 1941 in Kraft trete.
©s ift 31t hoffen, baß bas Serneroolf biefer fBefferfteüung

ber ßehrerfchaft feine guftimmung nicht oerfagen mirb, bie, trie

es auch bie Sotfcbaft bes ©roßen States ermähnt, fich«

Schule 3itgute fommen mirb. ;

®er ^ugeitb bie âufunft
(3u nebenfte

Sas freunbtiche, erfrifchenbe iBitb bes Kinberumsuges sur
©eburtstagsfeier unferes alten 23ern haben taufenbe oon 3u=
fchauern am fRanbe ber Straßen unb ßauben mitgenoffen unb
miterlebt. Spiel unb Slrbeit, Schern unb ©rnft, hat in ben nie»

ten ©ruppen, geformt oon ber bernifchen Schutjugenb, ihren
ütusbruef gefunben unb gar lebhaft, munter unb unentroegt
fprachen garben unb gormen auf ben SSefchauer ein. So hat
benn bie 3ugenb ber 3ubiläums.feier ihr ©epräge gegeben unb
fie hat gar toürbeooll unb ihrer Slufgahe bemußt bas ©rbe ber
IBäter 3U ©hren ge3ogen, ftramm bie ©egenmart feftgehalten
unb glücflid) bie 3ufunft 3U oerheißen oerftanben. ©s lag bie

benöen 33ilbern)

frohe Stimmung ber Segeifterung über bem ganzen
3ug, ber immer unb immer mieber mit neuen Silbern 0^
über3og unb über anberthalbe Stunbe bas Stehen am ©ra-

ßenranb mit einem ©rlebnis erfter ©üte entfehäbigte.

Stuf bem Sunbesplaß oerfammelte fich bie gefamte Be

ner 3ugenb, bie fo unermübltd) ihre ganse ©nergie ut

Sienft ber 3uhiläumsfeier geftellt hat, 31c einer einbrüa

ßanbsgemeinbe unb barauf locfte ber roohloerbiente 3w '

tüorart 12 000 Sinber teilnabmen unb mit £ee, SKtW'

moft, 2Burft unb ÜRütfchli, Surft unb Hunger füllten.
He.
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Schmetterlingspuppe statt eines Falters Insekten, wenn nicht
gar Fliegen aus. Die Raupe ist schon krank; aus diesem Grun-
de ließ sie sich so leicht finden. Es ist nicht die einzige Art aus-

fällig schöner, farbenreicher Raupen. Der Finder weiß aber
nur selten zum voraus, ob das kleine Geschöpf gesund ist und
sich zum Schmetterling entwickeln wird, oder ob in seinem In-
nern Schmarotzer zehren, durch die es elendiglich zu Grunde
gehen muß. Die Natur hat dieses kleine Geschöpf durch beson-
dern Reiz, Schönheit und Eleganz, sowie Farbe vornehmlich
begünstigt, aber gerade diese Auffälligkeit birgt größte Gefahr.
Der Sinn der Natur darf deswegen nicht in Abrede gestellt
werden. Der Neuling verläßt sich rein auf das Äußere, indem
er meint, aus schönen Raupen müssen schöne Falter werden.
Nicht so der Kenner mit all seinen Beobachtungen und Ersah-
rungen, die er sich in langen Iahren angeeignet hat. Es kommt
also bei einem im Entwicklungsstadium befindlichen Lebewesen
nicht immer auf die äußere erste Pracht an, die, wie übrigens

auch beim Menschen, nur hautdünnn ist, sondern auf das m
im Innern lebt und ausreifen will. Denken wir an den M>>^

schen. Bei ihm sind ausschlaggebend: Herz, Taktgefühl, Seelen-
größe und -Stärke, auf die allein wir unsere Erwartungen und
Hoffnungen bauen sollen. Einfachheit und schlichtes Wesen be-

dürfen keines äußeren Lockmittels, sie wollen im Gegenteil ner-
borgen und gehütet bleiben. Wir dürfen nichts in der Natur
als sinnlos empfinden, weil dort alles seinen Sinn hat.

Die Worte des alten, weisen Naturfreundes sind nicht in
Vergessenheit geraten. Wenn sie zur rechten Zeit beherzigt
werden, da man vor Rätsel gestellt wird, die Vorsicht und Ber-

nunft lösen, behalten sie immer ihre Bedeutung. Offenbar be-

günstigt die Natur nicht Alles und Alle im gleichen Masse. Je

mehr sie aber schenkt, um so mehr verlangt sie, indem sie grii-
ßere Anforderungen an die Begünstigten stellt; diesen gerecht

zu werden, darin liegt eben das Schicksalshafte für den Men-

scheu. Richard.

Aufhebung des Besvldungsabbaues für die bern. Lehrerschaft
Sonntag den 14. September 1941 gelangt ein Gesetz zur

Abstimmung, welches die Aufhebung der Besoldungsabzüge für
die Lehrkräfte der Primär- und Mittelschulen zum Gegenstand
hat.

Der Große Rat des Kantons Bern hat das Gesetz gutge-
heißen und empfiehlt es dem Berner Volke zur Annahme. Wir
entnehmen der großrätlichen Botschaft folgende Ausführungen:

Im Jahre 1920 ist vom Bernervolk ein neues Lehrerbe-
soldungsgesetz gutgeheißen worden, durch welches die Besol-
düngen der bernischen Primär- und Mittelschul-Lehrerschaft neu
geordnet, d. h. den damaligen Lebenskosten entsprechend, an-
gemessen erhöht worden sind. Als dann anfangs der Dreißiger-
jähre die Lebenskosten wieder sanken und der Staat und viele
Gemeinden infolge der eingetretenen Krise, sich zu finanziellen
Einsparungen gezwungen sähen, wurden neben andern Spar-
maßnahmen auch auf den Lehrerbesoldungen Abstriche ge-
macht. Es geschah dies durch Gesetz vom 7. Januar 1934. Die
Einsparung betrug für den Staat rund Fr. 600 000.—.

Der neue Krieg mit den rasch steigenden Lebenskosten rief
aber wieder einer Milderung des Lohnabbaues. Mit Gesetz

vom 2. Juni 1940 hat ihr das Bernervolk zugestimmt. Die ur-
sprünglichen Abstriche wurden um ungefähr die Hälfte ver-
ringert.

Heute verlangt die zunehmende Teuerung gebieterisch, daß
die Besoldungsabzüge ganz aufgehoben werden. Im privaten
Erwerbsleben hat sich schon eine starke Ungleichung an die hö-
Hern Lebenskosten durchgesetzt. Auch dem. Staatspersonal wur-
den durch Dekret des Großen Rates vom 12. Mai dieses Jahres
Teuerungszulagen bewilligt. Da ist es nur billig, daß auch die
Lehrerschaft eine bescheidene Besserstellung erfährt. Recht viele
Gemeinden haben dies empfunden und bereits freiwillig auf
ihren bisherigen Anteil an den Abzügen verzichtet. Für diese

Gemeinden bringt die neue Gesetzesvorlage also gar keine à-
derung.

Der Gedanke liegt nahe, man hätte sich auch bei der Leh-

rerschaft mit Teuerungszulagen behelfen sollen. Darauf ist z»

erwidern, daß es sich merkwürdig ausnehmen würde, wem

man an den Besoldungen Abzüge stehen lassen und gleichzeitig

zu den nämlichen Besoldungen Zulagen gewähren würde.

Durch die Ausrichtung der früheren gesetzlichen Besàn-
gen ist der Ausgleich mit der Teuerung, die seit Kriegsbegmn

bis heute 23 L» erreicht hat, keineswegs hergestellt. Die Lehrer-

schaft hat auch in Zukunft wie andere Teile des Volkes m den

Kriegsfolgen mitzutragen. Es handelt sich nur um eine etwelche

Milderung dieser Folgen. Aus dem Rechtsgefühl heraus müh

sen wir diese Besserstellung gutheißen.
Ein zustimmender Entscheid des Volkes über unsere Ge-

setzesvorlage kommt indirekt auch der Schule zugut. Eine Les-

rerschaft, die für ihre wirtschaftliche Stellung bei der Bevölk-

rung Verständnis findet, wird mit mehr Mut und Hingà
ihre besonders heute nicht leichte Aufgabe erfüllen. Eine Zu-

rücksetzung gegenüber andern im öffentlichen Dienst stehend«

Berufsgruppen müßte aus die Lehrerschaft entmutigend wirk«.

Das neue Gesetz besteht aus nur zwei Artikeln:
Art. 1: Das Gesetz vom 2. Juni 1940 betreffend die Neu-

ordnung der Besoldungsabzüge wird aufgehoben. Damit tret«

die Ansätze des Lehrerbesoldungsgesetzes vom 21. März IN
wieder in Kraft.

Der 2. Artikel bestimmt, daß dieses Gesetz rückwirkend aus

den 1. Januar 1941 in Kraft trete.
Es ist zu hoffen, daß das Bernervolk dieser Besserstellung

der Lehrerschaft seine Zustimmung nicht versagen wird, die, wie

es auch die Botschaft des Großen Rates erwähnt, sicher der

Schule zugute kommen wird.

Der Jugend die Zukunft
lZu nebenste

Das freundliche, erfrischende Bild des Kinderumzuges zur
Geburtstagsfeier unseres alten Bern haben taufende von Zu-
schauern am Rande der Straßen und Lauben mitgenossen und
miterlebt. Spiel und Arbeit, Scherz und Ernst, hat in den vie-
len Gruppen, geformt von der bernischen Schuljugend, ihren
Ausdruck gefunden und gar lebhaft, munter und unentwegt
sprachen Farben und Formen auf den Beschauer ein. So hat
denn die Jugend der Jubiläumsfeier ihr Gepräge gegeben und
sie hat gar würdevoll und ihrer Aufgabe bewußt das Erbe der
Väter zu Ehren gezogen, stramm die Gegenwart festgehalten
und glücklich die Zukunft zu verheißen verstanden. Es lag die

henden Bildern)

frohe Stimmung der Begeisterung über dem ganzen langen

Zug, der immer und immer wieder mit neuen Bildern nor-

überzog und über anöerthalbe Stunde das Stehen am Sra-

ßenrand mit einem Erlebnis erster Güte entschädigte.

Auf dem Bundesplatz versammelte sich die gesamte Be

ner Jugend, die so unermüdlich ihre ganze à^rgie ui

Dienst der Jubiläumsfeier gestellt hat, zu einer àdruckich

Landsgemeinde und darauf lockte der wohlverdiente Iw '

woran 12 000 Kinder teilnahmen und mit Tee, Milch,

most, Wurst und Mütschli, Durst und Hunger stillten.
Hs. Stuckn
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